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Seltenes Bekenntnis
Nur wenige Bundesbürger, die mit einer Organ­
entnahme nach ihrem Tod einverstanden sind,  
dokumentieren dies auf einem Spendeausweis.

HI  NTER DEN SCHL AGZEILE N              15. 6. 2012 Organspende: Neues Transplantationsgesetz passiert Bundesrat (Spiegel online) +  +  +   20. 7. 2012: Organspendeskandal: Mediziner soll Patientenakten gefälscht haben (Spiegel online)  +  +  +  28. 8. 2012  Steinmeier 
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Die Furcht zu geben
Im November 2012 trat eine Änderung des Transplantationsgesetzes in Kraft,  

die mehr Menschen dazu bewegen soll, einen Organspendeausweis zu tragen. 

Doch was hält so viele eigentlich davon ab?

Von Dan i ela Zei big

HI  NTER DEN SCHL AGZEILE N              15. 6. 2012 Organspende: Neues Transplantationsgesetz passiert Bundesrat (Spiegel online) +  +  +   20. 7. 2012: Organspendeskandal: Mediziner soll Patientenakten gefälscht haben (Spiegel online)  +  +  +  28. 8. 2012  Steinmeier 

organspen de

  M
anchmal schlägt ein priva­

ter Hilfeakt auch in der Öf­

fentlichkeit Wellen. So etwa, 

als sich der SPD-Fraktions­

vorsitzende Frank-Walter 

Steinmeier im Sommer 2010 für einige Wochen 

aus der Politik zurückzog, um seiner erkrankten 

Ehefrau eine Niere zu spenden. Dies löste eine 

heftige Diskussion um die Organspende und das 

bestehende Transplantationsgesetz aus. Nach 

geltendem Recht dürfen Lebende nur spenden, 

wenn sich kein geeignetes Organ von verstor­

benen Personen finden lässt. Der Fall Steinmeier 

machte also einmal mehr deutlich, dass es in 

Deutschland gravierend an Spenderorganen 

mangelt, weil zu wenige Menschen einer Entnah­

me nach ihrem Tod zustimmen.

Vor einigen Wochen ist eine Änderung des 

Transplantationsgesetzes in Kraft getreten. Die 

Krankenkassen müssen ihre Mitglieder jetzt re­

gelmäßig fragen, ob diese im Todesfall zur Organ­

spende bereit sind – und ob sie ihre Entscheidung 

entsprechend dokumentieren. Denn in Deutsch­

land dürfen verstorbenen Menschen nur dann 

Organe entnommen werden, wenn sie dem zu 

Lebzeiten ausdrücklich zugestimmt haben. Die 

neue Regelung soll mehr Menschen dazu bewe­

gen, einen Spendeausweis zu tragen, auf dem 

ihre Entscheidung festgehalten ist.

Organmangel ist in Deutschland schon seit 

Jahren ein Problem, wie in vielen anderen Län­

dern auch. Nach Angaben der Deutschen Stif­

tung Organtransplantation (DSO) warteten im 

Januar 2012 bundesweit schätzungsweise 12 000 

Menschen auf ein Spenderorgan. Im vergange­

nen Jahr erhielten aber gerade einmal 4054 Pa­

tienten eines. Die Folge: lange Wartelisten und 

viele Patienten, die sterben, bevor ein passendes 

Organ gefunden ist.

Warum sträuben sich so viele Menschen gegen 

eine Organspende nach dem Tod, die anderen 

Menschen das Leben retten kann? Niemand be­

nötigt nach dem Ableben noch ein Herz, eine 

Lunge oder eine Niere. Dies haben sich Mediziner 

und Psychologen in jüngster Zeit immer wieder 

gefragt. Einer von ihnen ist Joshua Newton von 

der Monash University in Australien. Er analy­

sierte 24 Studien, die zwischen 1990 und 2008 

veröffentlicht worden waren, und bei denen Wis­

senschaftler sowohl Spender als auch Nichtspen­

der zu deren Beweggründen befragt hatten.

Demnach lehnten viele Menschen eine Or­

ganspende aus religiösen Motiven ab. Zahlreiche 

Gläubige gaben an, die Integrität ihres Körpers 

auch nach dem Tod erhalten zu wollen, um si­

cher ins nächste Leben zu gelangen. Manche 

waren der Meinung, die Entnahme von Körper­

teilen verstoße gegen die Bestattungsriten ihrer 

Religion, etwa wenn nur nahe Angehörige den 

toten Körper berühren dürfen. Oft empfanden 

die Teilnehmer eine Organspende als Handlung, 

die dem Willen Gottes oder einer anderen hö­

heren Macht widerspricht.

Religiosität kann die Spendebereitschaft aber 

auch fördern, wie die Befragungen weiter erga­

ben. Denn einige Gläubige fühlten sich beson­

Au f ei n en Blick

Vom eigenen 
Fleisch

1 Viele Menschen 
stehen der Organ-

spende grundsätzlich 
positiv gegenüber, einen 
entsprechenden Aus-
weis haben sie trotzdem 
nicht. Eine kürzlich be- 
schlossene Änderung 
des Transplantations
gesetzes soll die Zahl der 
Spender erhöhen.

2 Ob Menschen dazu 
bereit sind, nach 

ihrem Tod Organe zu 
spenden, hängt von 
zahlreichen persönli
chen und sozialen Fak- 
toren ab.

3 Geld oder andere 
materielle Beloh-

nungen können die 
Spendebereitschaft 
kaum erhöhen – der  
Hinweis auf ein mög-
liches schlechtes Gewis-
sen dagegen schon.
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ders der Nächstenliebe verpflichtet und waren 

deshalb eher zur Organentnahme nach dem Tod 

bereit. Eine große Rolle spielt zudem, wie Men­

schen ihrer eigenen Sterblichkeit gegenüberste­

hen: Laut Newton schrecken Menschen, die ih­

ren eigenen Tod nur ungern thematisieren, auch 

beim Thema Organspende vor einer Entschei­

dung zurück. Umgekehrt kann die Auseinander­

setzung mit dem Sterben die Bereitschaft erhö­

hen, anderen ein Körperteil zu überlassen. So 

mancher Befragte sah darin eine Möglichkeit, 

über den Tod hinaus »weiterzuleben«.

Zweifel am Gesundheitswesen

Großen Einfluss auf die Spendebereitschaft hat – 

wenig überraschend – die Neigung zum Altruis­

mus. Menschen, die grundsätzlich den Drang 

verspüren, anderen zu helfen, sind häufig auch 

zum Weitergeben von Niere, Leber oder Lunge 

bereit. Wer sich dagegen sozial oder kulturell iso­

liert fühlt, ist hier zurückhaltender. Ähnlich stark 

wirkt sich die persönliche Betroffenheit aus. Wer 

jemanden kennt, der auf ein Organ angewiesen 

ist, setzt sich naturgemäß eher mit dem Thema 

auseinander. Und gibt es nahe Angehörige, die 

ein Organ gespendet haben, entscheidet man 

sich selbst auch häufiger dazu, einen Spendeaus­

weis mit sich zu führen.

Doch was spricht gegen die Organspende? Ei­

ner der wichtigsten Gründe, die immer wieder 

genannt werden, ist Misstrauen gegenüber 

Ärzten und dem Gesundheitssystem. Das ergab 

unter anderem eine Studie der Psychologin 

Melissa Hyde von der Queensland University of 

Technology (Australien). Hyde und ihr Team ver­

suchten in Fragebögen herauszufinden, wie sich 

solche Vorbehalte auf die Spendebereitschaft 

auswirken. Dabei zeigte sich, dass rund die Hälf­

te der befragten Nichtspender und immerhin 

ein Fünftel der Spender kein Vertrauen in Ärzte 

und Krankenhäuser hatten. 

Einige vermuteten etwa, dass Menschen, die 

der Organentnahme nach dem Tod zugestimmt 

haben, lebenserhaltende Maßnahmen nach 

schweren Unfällen vorenthalten würden. Andere 

fürchteten sich davor, dass ihnen die Organe ent­

nommen werden könnten, bevor sie überhaupt 

tot seien. Hier traten große Wissenslücken über 

die medizinischen Hintergründe zu Tage (siehe 

Kasten »Hirntod und Organspende«, S. 18). Auch 

die Sorge, gespendete Organe könnten an Emp­

fänger gelangen, die diese »nicht verdient« hät­

ten – etwa Patienten, die durch Alkohol oder Dro­

gen ihre Leber zerstörten – war oft zu hören.

Der Organspendeskandal an verschiedenen 

deutschen Kliniken, der in den vergangenen Mo­
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Organspende 
im internatio-
nalen Vergleich
Weltweiter Spitzenreiter 
in Sachen Organspende 
ist Spanien. Statistisch 
kommen hier 35,3 Organ-
spender auf eine Million 
Einwohner. Auch Kroa-
tien und Belgien haben 
viele Spender vorzuwei-
sen mit 33,6 beziehungs-
weise 29,3 auf eine 
Million Einwohner. In 
Deutschland sind es 
derzeit 14,7. Eine hohe 
Zahl von Organspenden 
gibt es fast ausnahmslos 
in Ländern, in denen  
die »Widerspruchsrege-
lung« gilt. Sie erlaubt 
grundsätzlich das Ent-
nehmen von Organen 
nach dem Tod, sofern sich 
der betreffende Mensch 
nicht ausdrücklich 
dagegen ausgesprochen 
hat. Manchmal haben 
auch die Angehörigen 
ein Mitspracherecht.

fordert glaubhafte Konsequenzen bei Organspende (web.de)  + + +  8. 10. 2012: In Deutschland fehlen derzeit 8000 Spendernieren (Hamburger Abendblatt) + + + 12. 10. 2012: Transplantationsskandal: Organspenden gehen deutlich zurück (Süddeutsche.de) + + + 31. 10. 2012: Bereitschaft zur Organspende sinkt 



www.gehirn-und-geist.de� 17

Jede Minute zählt
Ärzte entnehmen ein 
Spenderorgan (ganz 
links). Dieses muss 
anschließend schnell 
zum Empfänger –  
notfalls per Helikopter.

naten in den Schlagzeilen war, hat das Vertrauen 

ins Gesundheitssystem sicher nicht gefördert. So 

meldete die Deutsche Stiftung Organtransplan­

tation im Oktober, die Spendebereitschaft 2012 

sei im Vergleich zum Vorjahr um rund elf Pro­

zent gesunken. Auch über die Stiftung selbst 

konnte man in der Vergangenheit nicht nur Po­

sitives lesen: So wurden seit etwa einem Jahr im­

mer wieder Vorwürfe laut, die Organisation wür­

de Gelder verschwenden und ihre Mitarbeiter 

unter Druck setzen.

Psychologen suchen schon seit Langem nach 

Wegen, die Bereitschaft zur Organspende zu för­

dern. Einen nahe liegenden, wenn auch ethisch 

zweifelhaften Ansatz verfolgten die Psychologin 

Francesca Bosisio und ihre Kollegen von der 

Schweizer Université de Lausanne. Die Forscher 

fragten mehr als 4000 Menschen, ob diese sich 

als Organspender registrieren lassen würden, 

falls sie eine materielle Zuwendung dafür bekä­

men. Drei Arten von (fiktiven) Belohnungen 

standen zur Wahl: direkte Geldzahlungen, indi­

rekte Zuwendungen wie Steuererlass oder nied­

rigere Beitragskosten für die Krankenversiche­

rung, und schließlich nichtfinanzielle Beloh­

nungen wie zusätzliche Urlaubstage oder eine 

fordert glaubhafte Konsequenzen bei Organspende (web.de)  + + +  8. 10. 2012: In Deutschland fehlen derzeit 8000 Spendernieren (Hamburger Abendblatt) + + + 12. 10. 2012: Transplantationsskandal: Organspenden gehen deutlich zurück (Süddeutsche.de) + + + 31. 10. 2012: Bereitschaft zur Organspende sinkt 

 In der Türkei ist die Bereit-
schaft zur Organspende an 

Fremde besonders schlecht – 
drei von vier transplantierten 
Körperteilen stammen von 
nahen Familienangehörigen. 
Tonguc Yilmaz vom Gazi Univer-
sity Transplantation Center  
in Ankara befragte männliche 
Muslime aus verschiedenen 
sozialen Milieus zu ihrer Ein-

stellung und dem Vorwissen  
in Sachen Organspende.  
Anschließend bekamen die 
Versuchsteilnehmer Unterricht 
zum Thema Organspende  
und -transplantation. Erklärt 
wurde etwa, welche Gesetze  
es dazu gibt, welche Körperteile 
gespendet werden können,  
wie der Koran zu dem Thema  
steht oder was medizinische 

Begriffe wie »Hirntod« bedeu-
ten. Zu Beginn der Studie lehnte 
mehr als die Hälfte der Befrag-
ten die Organspende ab – zwei 
Monate später stellte sich nur 
noch jeder Achte dagegen und 
fast alle konnten erklären, was 
es etwa mit dem Hirntod auf 
sich hat.
(Yilmaz, T. U.: Importance of Education in 
Organ Donation. In: Experimental and 
Clinical Transplantation 9, S. 370 – 375, 2011)

Aufklärung wirkt
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bevorzugte Behandlung, falls man selbst einmal 

ein Spenderorgan benötigen sollte.

Die meisten Befragten lehnten solche Entschä­

digungen ab, da sie die Organspende als selbst­

losen Akt ansahen oder der Ansicht waren, dass 

man einem Organ keinen Geldwert zuordnen 

kann. Wer eine Belohnung annahm, bevorzugte 

indirekte und nichtfinanzielle Zuwendungen. Bo­

sisio und ihre Kollegen folgerten aus diesen Er­

gebnissen, dass finanzielle Entschädigungen das 

Image der Organspende wohl eher beeinträchti­

gen würden.

Eine subtilere Methode untersuchte der Kom­

munikationswissenschaftler Xiao Wang vom 

Rochester Institute of Technology (USA). Er be­

fragte US-Studenten nach ihrer Einstellung zur 

Organspende, ihren persönlichen Normen und 

Werten – sowie nach den Schuldgefühlen, die sie 

wohl empfinden würden, wenn sie sich gegen 

eine Organspende entschieden. Der Hinweis auf 

ein mögliches schlechtes Gewissen blieb nicht 

folgenlos: Je stärkere Schuldgefühle die Teilneh­

mer erwarteten, desto eher waren sie zum Spen­

den bereit.
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Quellen
Bosisio, F. et al.: Financial 
Incentives to Improve Organ 
Donation: What is the 
Opinion of the Vaud French-
Speaking Population? In: 
Swiss Medical Weekly.  
10.4414/smw.2011.13312, 2011
Hyde, M. K. et al.: Do the 
Myths Still Exist? Revisiting 
People’s Negative Beliefs 
about Organ Donation  
upon Death. In: Psychology, 
Health & Medicine 17,  
S. 530 – 541, 2012
Newton, J. D.: How does the 
General Public View Post
humous Organ Donation?  
A Meta-Synthesis of the 
Qualitative Literature. In: 
BMC Public Health 11, S. 791, 
2011

Mehr Literaturhinweise im 
Internet: www.gehirn-und-
geist.de/artikel/1170401

massiv (Frankfurter Rundschau) + + + 1. 11. 2012: Neue Regelung für Organspenden: Kampf um verlorenes Vertrauen (Handelsblatt)  + + +  1. 11. 2012: Organspende: Deutsche bekommen Post von der Krankenkasse (Der Westen) + + + 5. 11. 2012: Anlaufstelle für Unregelmäßigkeiten bei Organspenden geschaffen 

 Nicht jeder sterbende 
Mensch kommt als Organ-

spender in Frage. Grundsätzlich 
ist die Organentnahme nur bei 
diagnostiziertem »Hirntod« 
sinnvoll. Damit bezeichnet man 
einen unumkehrbaren Hirn-
schaden mit komplettem Aus- 
fall des Großhirns, Kleinhirns 
und Hirnstamms. Dazu kommt 
es in der Regel dann, wenn das 
Gehirn mehrere Minuten lang 
nicht mit Blut und Sauerstoff 
versorgt wird – etwa infolge von 

Hirnblutungen oder von Tumor-
wachstum. 

Die Funktion des Herz-Kreis-
lauf-Systems kann in solchen 
Fällen oft noch künstlich  
aufrechterhalten werden. Das 
eröffnet die Möglichkeit,  
Organe zu entnehmen, bevor 
diese ebenfalls Schaden  
nehmen.

Nach gängigen medizini
schen Standards gilt der Hirn-
tod als sicheres Zeichen für  
das Ableben eines Menschen. 

Bevor jedoch Organe entnom-
men werden dürfen, müssen 
laut Vorgaben der Bundesärzte-
kammer zwei Ärzte unabhängig 
voneinander den Hirntod fest- 
stellen (das Bild oben zeigt eine 
solche Diagnostik). Meist tritt 
allerdings der Herz-Kreislauf-
Stillstand schon vor dem Hirn-
tod ein, weshalb nur einer von 
100 Patienten, die in deutschen 
Krankenhäusern sterben,  
als Organspender in Betracht 
kommt.

Hirntod und Organspende



Allerdings bedeutet eine positive Einstellung 

zur Organspende noch nicht, dass sich die Be­

treffenden auch einen Spendeausweis zulegen. 

In einer Umfrage der Bundeszentrale für gesund­

heitliche Aufklärung im Jahr 2010 waren fast drei 

Viertel von den rund 4000 Interviewten grund­

sätzlich mit einer Organ- und Gewebeentnahme 

nach dem Tod einverstanden. Einen Spendeaus­

weis besaß aber nur jeder vierte Befragte. Um die 

Zahl der Spender zu erhöhen, reicht es also nicht, 

die Einstellung der Menschen zu verändern – 

man muss sie auch dazu bewegen, entsprechend 

zu handeln.

Die kürzlich beschlossene Änderung des 

Transplantationsgesetzes zielt genau darauf ab. 

Die befragten Bürger sollen nicht nur Informati­

onen erhalten, sondern auch einen Spendeaus­

weis, den sie dann nur noch ausfüllen und ein­

stecken müssen. Inwieweit das Erfolg hat, wird 

sich wohl frühestens in einem Jahr zeigen. Denn 

laut Gesetz haben die Krankenkassen bis zum  

Daniela Zeibig hat Wissenschafts­
journalismus mit Schwerpunkt 
Biowissenschaften und Medizin an  
der TU Dortmund studiert und 
arbeitet als freie Journalistin in 
Heidelberg.

Weblinks
Weiterführende Informa­
tionen bieten die Deutsche 
Stiftung Organtransplan- 
tation (www.dso.de) sowie 
die Bundeszentrale für 
gesundheitliche Aufklärung: 
www.organspende-info.de

massiv (Frankfurter Rundschau) + + + 1. 11. 2012: Neue Regelung für Organspenden: Kampf um verlorenes Vertrauen (Handelsblatt)  + + +  1. 11. 2012: Organspende: Deutsche bekommen Post von der Krankenkasse (Der Westen) + + + 5. 11. 2012: Anlaufstelle für Unregelmäßigkeiten bei Organspenden geschaffen 

Der Wandkalender „STILLESPÜREN 2013“, 
gibt jeden Monat einen neuen Anstoß, sich 

einem Moment der Stille zu widmen, sich 

der Hektik des Alltags zu entziehen und 

zu neuer Kraft zu fi nden. Jedes der zwölf 

großformatigen Blätter ist eine Kombination 

von einem ansprechenden Bild, einem tref-

fenden Zitat und einer Achtsamkeitsübung. 

Mehr dazu unter: www.stillespueren.de
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FEBRUAR 2013

D
as Leben ist bezaubernd, man muss es

nur durch die richtige Brille sehen.
Alexandre Dumas, französischer Schriftsteller

BOHNENZÄHLEN. Kennen Sie die Geschichte von der glücklichen alten Frau, die täglich mit einer Hand voll Bohnen in ihrer linken Manteltasche das Haus

verließ und immer, wenn sie etwas sah, das ihr Freude machte, eine Bohne in die rechte Tasche wechseln ließ? Am Abend zählte sie dann ihre Bohnen und freute sich an

ihnen. Was für ein wunderbares Mittel gegen einen trüben Wintertag: Gehen Sie durch den Tag und konzentrieren Sie sich auf alles Positive, das Ihnen begegnet. Das kann

schon beim Duft des Kaffees beginnen, ein netter Gruß von einem Kollegen, der blaue Himmel oder ein Stück köstlicher Kuchen. Nicht vergessen: Zählen Sie am Abend Ihre

Bohnen und nehmen Sie das Schöne in Ihrem Leben bewusst wahr. Sie können selbstverständlich statt Bohnen auch Muscheln, Smarties oder Büroklammern nehmen.
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JULI 2013

GENUSSSCHMECKEN. Nehmen Sie einen Apfel, betrachten Sie ihn, als würden Sie das erste Mal einen Apfel sehen und keine Ahnung haben, was das ist.
Fühlen Sie die Schwere, mit der er in Ihrer Hand liegt, umschließen Sie ihn mit beiden Händen. Spüren Sie die Glätte der Haut – reiben Sie die Frucht, bis sie glänzt, schnuppern
Sie daran und atmen Sie den Geruch ein. Klopfen Sie an dem Apfel und hören Sie genau hin, wie er tönt. Nehmen Sie nun ein Messer und schneiden Sie ihn in der Mitte
durch, betrachten Sie, wie vollkommen diese Frucht ist – mit der Schale, dem Kerngehäuse, den einzelnen Samen, in denen bereits ein Baum angelegt ist, der wiederum
Früchte trägt ... und natürlich sollen Sie auch hineinbeißen in dieses kleine Wunder der Natur und den Geschmack langsam und genussvoll auskosten! Essen Sie ihn, als wäre
er der erste Apfel Ihres Lebens.

W as vorbei ist, ist vorbei, was morgen ist, 
wird kommen, lebe im Jetzt, jetzt ist deine Zeit.
unbekannt
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NOVEMBER 2013

S ogar in der Mitte des allergrößten Wirbelsturmes 

herrscht absolute Stille.

Elisabeth Haich, ungarische Künstlerin

MANDALAGESTALTEN. Das Wort Mandala kommt aus dem Sanskrit und bedeutet so viel wie „ein Kreis mit einem Zentrum“. Mandalas findet man in der

ganzen Welt. Ob man es als eine Darstellung des „Selbst“, als Spiegel der Seele oder als Weg zur eigenen Mitte sieht, sicher ist: Es dient zur Beruhigung des Geistes und zur

Zentrierung der Gedanken. Nehmen Sie einen Stift und ein Blatt Papier, um Ihr eigenes Mandala zu zeichnen oder ein vorhandenes auszumalen oder gehen Sie einen Schritt

weiter und gestalten Sie ein aufwendigeres Mandala mit gesammelten Kieselsteinen, Muscheln oder, der Jahreszeit entsprechend, mit Laubblättern. Vergessen Sie sich im

Tun und finden Sie sich in der Mitte. 
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APRIL 2013

NICHTSTUN. Haben Sie auch so viel zu tun, dass Sie gar nicht wissen, wo anfangen? Hier ein homöopathisches Mittel: Gönnen Sie sich für einen Moment Nichtstun.

Stellen Sie sicher, dass Sie drei Minuten lang von niemandem angesprochen werden und los gehtʼs: Am besten bleiben Sie einfach auf Ihrem Schreibtischstuhl sitzen. Nehmen

Sie Ihre Umgebung wahr, jedoch ohne etwas zu bewerten oder zu reagieren. Lassen Sie alles so sein, wie es ist. Die Unterlagen am Schreibtisch, das Papierknäuel neben

dem Papierkorb, die unvollendeten Unterlagen, der verschobene Besuchersessel, das klingelnde Handy, der Geruch des Kaffees. Es ist, wie es ist. Bleiben Sie „unbeteiligt“,

sehen Sie nur alles, wie es jetzt im Moment ist. Que sera, sera.

Achtung: Nichtstun hat ein paar interessante Nebeneffekte, es senkt den Blutdruck und die Auswirkungen von Stress, stärkt das Immunsystem und der Energiehaushalt wird

wieder ausgeglichen.

I ch bin hier, und es gibt nichts zu sagen. Was wir brauchen ist Stille.

John Cage, amerikanischer Komponist
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NICHTSTUN. Haben Sie auch so viel zu tun, dass S

Stellen Sie sicher, dass Sie drei Minuten lang von niemandem

Sie Ihre Umgebung wahr, jedoch ohne etwas zu bewerten 

dem Papierkorb, die unvollendeten Unterlagen, der verscho

sehen Sie nur alles, wie es jetzt im Moment ist. Que sera, sera

Achtung: Nichtstun hat ein paar interessante Nebeneffekte, es

wieder ausgeglichen.

I ch bin hier, und es gibt nichts zu sagen. Was wir

II
John Cage, amerikanischer Komponist
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2013
„Das Leben ist das, was an uns vorübergeht, während wir mit anderen Dingen beschäftigt sind.”

John Lennon

Jeder Monat lädt ein zum bewussten Loslassen von Lärm und Stress. 
Die Anleitungen setzen Impulse für bewusstes Atmen und Achtsamkeitsübungen, um (wieder) bei sich selbst anzukommen. 
Bilder und Texte schaffen einen inneren Raum für Klarheit und Inspiration.

STILLESPUREN

1. November 2013 Zeit, ihre Mitglieder in dieser 

Sache anzuschreiben.

Die wirksamste Methode, mehr Spender zu ge­

winnen, bleibt vorerst die gesetzliche Praxis der 

»Widerspruchsregelung«. Sie gilt etwa in Kroa­

tien, Belgien und Österreich. Danach kommt jeder 

als Organspender in Frage, der zu Lebzeiten nicht 

ausdrücklich widersprochen hat. In Österreich 

etwa hat sich dieses Vorgehen bewährt: Dort gab 

es im Jahr 2011 zirka 23 Organspender pro eine 

Million Einwohner, während es in Deutschland 

kaum 15 waren. Ob sich die Widerspruchsregelung 

auch hier zu Lande durchsetzen wird, ist jedoch 

fraglich. Bislang gibt es keinen parteiübergreifen­

den Konsens in dieser Frage.  Ÿ

ANZEIGE


